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Dieses Buch widme ich meinen Kindern und Enkeln,


für die ich die Geschichte unserer Familie


aufgeschrieben habe.








Vorwort


Ausgewandert sind Menschen zu allen Zeiten. Aus Deutschland ist vor allem Amerika das bekannteste Ziel gewesen; aber es gab auch, in verschiedenen Wellen, Auswanderungen nach Russland. Die erste, organisierte war unter der Zarin Katharina im Jahr 1764/65. Anschließend zogen immer wieder kleinere Gruppen vor allem in die Ukraine und nach Südrussland. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts verhängte die württembergische Regierung sogar einen Auswanderungsstopp, der aber 1815 wieder aufgehoben wurde. Im Sommer 1817 schließlich verließen auf einen Schlag gut 10 000 Menschen ihre Heimat Württemberg in Richtung Russland.


Bei solch einer Masse muss man sich schon fragen, wie kam es dazu? Was sind die Gründe, dass so viele Menschen ihre Heimat verlassen und eine gefährliche Reise auf sich nehmen, um sich in völlig unbekannten Gegenden anzusiedeln?


Dazu muss man ein bisschen ausholen. Württemberg war noch im 18. Jahrhundert ein beschauliches Herzogtum, das erst durch Napoleons Gnaden zum Königreich wurde. Als Herzog Friedrich I 1805 König wurde und sein Reich beträchtlich vergrößern konnte, entwickelte er sich zu einem absolutistischen Herrscher, der seinen Untertanen nicht nur Privilegien wie die Finanzhoheit der Reichsstädte und die Versammlungsfreiheit wegnahm, sondern sich auch zu einem brutalen Aussauger entwickelte. Er zog die Steuerschraube immer mehr an, um sein luxuriöses Hofleben zu finanzieren, ließ die Bürger bespitzeln und verbot die Versammlung von mehr als 3 Personen. Dazu ließ er durch seine Schergen junge, wehrpflichtige Männer von der Straße weg in seine Kasernen schaffen, um sie unter Umständen auch an ausländische Mächte zu verkaufen. Und als ob das nicht reichte, zertrampelte die Hofgesellschaft bei den zahlreichen Jagden die Felder und verwüstete die in Jahrzehnten langer Arbeit gepflegten Weingärten.


So zerstörte dieser König systematisch die Lebensgrundlagen seiner Untertanen. Zu diesen politischen Gegebenheiten kamen ab 1812 mehrere Jahre mit schlechten Ernten. Der Gipfel war das Jahr 1816, das Jahr ohne Sommer. Heute wissen wir, dass in Indonesien der größte Vulkan der Weltgeschichte ausbrach und auf Jahre hinaus das Klima auf der ganzen Welt verschlechterte.


Die Menschen damals wussten nicht, warum sie diesen Naturkatastrophen ausgesetzt wurden. Da die Schwaben seit jeher sehr gläubig und fromm waren, betrachteten sie diese Katastrophen als eine Strafe Gottes. Seit den 1740er Jahren hatten sich überall in Württemberg kleine Gruppen gebildet, die außerhalb der Kirche in ihren Häusern Bibelgemeinschaften bildeten. Nach einem Traktat des Theologen Albrecht Bengel, der solche Gruppen Communis pietatis – fromme Gemeinschaft – nennt, wurden diese Menschen Pietisten genannt. Sie selbst nannten sich Stundenleute, da sie ja zur Bibelstunde zusammenkamen. Theologisch war der Pietismus eine Antwort auf das Trauma des Dreißigjährigen Krieges. Zunächst wurden diese Zusammenkünfte von der Regierung und der Kirche ausgesprochen geduldet, denn man wollte mit dieser Erlaubnis von Hausandachten eine Abspaltung von der Evangelischen Landeskirche verhindern. Da sich aber diese Stunden im ganzen Königreich rasant verbreiteten, wurden sie zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts nicht mehr so gern gesehen, zumal sich auch einige dieser Gruppen zunehmend radikalisierten. Das waren die sogenannten Separatisten, die ihre Kinder nicht mehr taufen ließen, aber dem Pfarrer gleich das Strafgeld brachten.


In diesen Bibelstunden wurde vor allem die Offenbarung des Johannes gelesen. Da die Menschen in der Gegenwart eine Parallele zu den in der Bibel geschilderten Ereignissen sahen – so war Napoleon der in der Bibel erwähnte Antichrist – glaubten sie auch an das dort versprochenen Ende, das auf solche Katastrophen folgen soll: an die Wiederkunft Christi.


Untermauert wurde dieser Glaube durch eine Prophezeiung von Bengel, der das Ende der Welt für 1836 berechnet hatte. Da Bengel unter den Gläubigen für sehr glaubwürdig galt, waren viele Pietisten der Meinung, dass bald die Welt untergehen würde. Nach der Offenbarung sollten die Frommen am Ende der Welt Christus in Jerusalem erwarten. Das war zunächst ihre Hoffnung. Nun gab es aber ein Problem: Jerusalem gehörte damals den Türken, und es war sehr unwahrscheinlich, dass Mohammedaner christliche Siedler in ihr Land ließen.


In dieser Situation erschien eine Frau, die die Erwartungen der gläubigen Schwaben in die richtige Richtung lenkte. Juliane von Krüdener, eine baltische Adlige und Witwe eines russischen Gesandten. Sie war beeinflusst von mystischem Gedankengut und entwickelte seherische Fähigkeiten. Gleichzeitig hatte sie gute Kontakte zum Zarenhof und galt zeitweise sogar als Beraterin des Zaren. Sie war es auch, die ihn zur Heiligen Allianz von 1815 bewog.


Da diese Frau von Krüdener auch in den Stunden der Pietisten verkehrte, erfuhr sie von deren Wunsch, nach Jerusalem auszuwandern. Da das aber nicht möglich war, drehte sie den Spieß um und erzählte in den Stunden, dass der „Bergungsort der Frommen nicht in Jerusalem, sondern im Kaukasus läge.“ Und zwar in der Nähe des Berges Ararat, denn hier habe die Welt begonnen und hier würde sie auch enden. Das war ein sehr geschickter Schachzug, denn Frau von Krüdener wusste, dass die russische Regierung dringend christliche Siedler suchte, denn die russische Regierung hatte seit vielen Jahren fremden Siedlern günstige Angebote gemacht. Der Vorschlag der baltischen Adligen fiel auf fruchtbaren Boden, da das Angebot, gerade in der gegenwärtigen Lage der württembergischen Bevölkerung, sehr verlockend war.


Die russische Regierung versprach den Siedlern Unterstützung bei der Anreise, kostenloses Land, günstige Hilfe bei der Anschaffung der Wirtschaften, Steuerfreiheit auf 10 Jahre, Freiheit vom Militärdienst auf 30 Jahre sowie Religionsfreiheit auf ewige Zeiten. Dazu durften sie im Rahmen der russischen Untertanenschaft ihre Kolonien selbst verwalten, konnten die deutsche Sprache behalten und ihre eigenen Schulen haben. Wenn man diese Situation nicht nur mit der in Württemberg, sondern ganz allgemein mit dem Los der Bauern zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts vergleicht, dann musste den Schwaben dieses Angebot wie die Einladung ins Pardies erscheinen.


Vor diesem Hintergrund ist es zu verstehen, dass der Gedanke der Auswanderung nach Russland von vielen Menschen euphorisch begrüßt wurde. Zumal es durch die Verbindung des Königshauses mit dem russischen Zarenhof auch in der Bevölkerung zahlreiche Kontakte mit Russland gab.


Dieses Land und eine Auswanderung dorthin erschien vielen Menschen weniger fremd, als z.B. die Auswanderung nach Amerika.


Dazu kam, dass es unter den Pietisten einige sehr charismatische Anführer gab, die in den Stunden diese Idee von der Ansiedlung im Kaukasus in den wärmsten Farben schilderten. Dadurch fanden sich in vielen Orten zahlreiche Familien bereit auszuwandern. Nachdem das Auswanderungsverbot 1815 dann aufgehoben worden war, fand sich sofort eine Gruppe von 40 Familien aus Schwaikheim, die schon 1816 auswanderten. Als dann nach relativ kurzer Zeit, die Nachricht von der geglückten Ankunft in Tiflis nach Württemberg kam, war das sozusagen das Zeichen für den Aufbruch. Jetzt gab es für die Pietisten kein Halten mehr, so dass bereits im Mai 1817 die ersten Schiffe von Ulm abfahren konnten.


Dass diese Reise nicht so problemlos von statten ging wie die der Schwaikheimer, zeigt der vorliegende Roman.


Alle Personen sowie alle Stationen der Reise sind historisch belegt. Nur die Handlungen, sowie die Gefühle der einzelnen Personen habe ich mit Leben erfüllt.


Viele der Romanfiguren sind meine Ur-ur- und Ur-ur-urgroßeltern.
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Reiseweg der Auswanderer von Ulm über Odessa bis nach Helenendorf, dem heutigen GöyGöl








1816 BETZINGEN -


DAS JAHR OHNE SOMMER


Marie steht am Küchenfenster und starrt hinaus auf ihren Garten. Eine unbändige Wut erfasst sie! Was soll das? Was denkt sich Gott dabei? Ihr schönes Gemüse, die Tomaten, die Gurken, die sie mit so viel Mühe vorgezogen hat, alles kaputt. Gemordet durch diese Kälte! Schnee mitten im Juli. Was für ein Irrsinn! Das Wetter spielt genau so verrückt wie die ganze Welt.


Ihre Gedanken gehen zurück zum Weihnachtsfest. Da war es so heiß, dass die Kinder barfuß laufen konnten. Und jetzt, im Juli, fällt Schnee. Alles ist vollkommen durcheinander. Ihr Blick wandert hinüber zur Achalm: eine dichte Schneedecke hüllt Wald und Wiesen ein. Dazu der wolkenverhangene Himmel, der alles in eine düstere Weltuntergangsstimmung taucht. Plötzlich schlägt ihre Wut um in Scham. „Bitte verzeih, lieber Gott, ich will nicht an dir zweifeln, aber was willst du uns damit sagen? Was hat das alles zu bedeuten?“ Verzweifelt schüttelt sie den Kopf.


Johann Georg tritt hinter sie und legt ihr die Hand auf die Schulter. Er spürt ihre Not. Marie blickt zu ihm auf, mit Tränen in den Augen.


„Du zweifelst an ihm? Du fragst dich, was diese Prüfung soll?“ Marie nickt.


„Ja, das ist auch schwer zu verstehen, gerade wo du dir so viele Wochen lang so viel Mühe mit dem Garten gegeben hast. Mir tut das auch leid. Aber vielleicht ist das ja ein weiteres Zeichen dafür, dass wir uns auf den Weg machen sollen?“


Marie dreht sich zu ihm um: „Ich war so wütend auf ihn, warum macht er das mit uns? Aber jetzt schäme ich mich deswegen.“


„Das musst du nicht, denk an Jesus im Garten von Gethsemane, der glaubte auch Gott habe ihn verlassen.“ Johann Georg streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


„Du hast Recht und dann kam die Auferstehung. Gott verlässt uns nicht.“ Marie seufzt tief auf.


„Oh, meine Bohnen!“ ruft sie, löst sich aus seiner Umarmung, geht rasch zum Herd und rührt in dem Bohneneintopf, aus dem ein feiner Duft nach Bohnen und Kartoffeln aufsteigt.


„Das riecht ja gut, ich muss mal an den Wasserhahn und sehen ob die Isolierung der Wasserleitung standgehalten hat, “ sagt Johann Georg und dreht den Hahn über der Steinspüle auf. Er denkt an die viele Arbeit, die er gehabt hat, um vom Brunnen im Hof eine Wasserleitung ins Haus zu legen. Alle haben ihn für verrückt erklärt Aber er hat es geschafft!


„Gottseidank, des isch in Ordnung.“ Er seufzt tief. „Wenn nur älles so wär! Ich komm grad vom Rathaus, aus Stuttgart ist ein Bote gekommen, der König verlangt, dass wir schon wieder Steuern zahlen sollen.“


„Ja wovon denn?“ jammert Marie, „mir hen doch so fascht eh nix meh.“ Sie rührt weiter in dem großen Topf


„Wenn das so weitergeht mit den Abgaben und den Steuern, haben wir bald kein Geld mehr, um etwas zum Essen zu kaufen.“


„Vielen Familien geht es jetzt schon so“ antwortet Johann Georg, „wir haben zum Glück noch eine kleine Reserve, aber lang reicht das auch nicht mehr. Ich hoffe nur, dass ich bald wieder neue Aufträge krieg, aber wenn die Menschen kein Geld mehr haben, können sie sich auch keine neuen Schuhe leisten.“


Seine Gedanken wandern zu seiner Werkstatt. Zu der Wand mit den aufgehängten Werkzeugen, zu dem Regal mit den Leisten, zur Werkbank des Gesellen und des Lehrlings. Er hatte immer einen Gesellen und einen Lehrling gehabt, da es immer genügend Aufträge gab. Aber in letzter Zeit hat sich das geändert.


Laut sagt er zu seiner Frau: „Den Gesellen werd‘ ich entlassen müssen, ich kann ihn nicht mehr bezahlen. Den Lehrling Hans können wir behalten, der bekommt ja nur Kost und Logis. Wo es für zehn Leute reicht, werden auch elf noch satt.“


Bedrückt setzt er sich an den großen viereckigen Esstisch und schaut versonnen über die massive Tischplatte. Vor 18 Jahren, bald nach der Hochzeit hat er diesen Tisch und die Bank dazu getischlert. Es hat ihm viel Spaß gemacht. Es war doch mal ein ganz anderes Arbeiten als mit seiner Ahle. Auch das Schnitzen der Eckbank ging ihm flott von der Hand. Aber als die Familie dann größer wurde und man mehr Stühle brauchte, hatte er keine Zeit mehr dazu. Die machte ihm dann sein Schwager, im Tausch gegen Schuhe.


Er schaut auf. Marie zündet die Petroleumlampe an. Er schüttelt den Kopf: “Am hellen Tag und mitten im Sommer. Was ist das nur für ein Jahr“. „Ja, verrückt“, sagt sie „und bald haben wir auch kein Petroleum mehr. Im Keller ist nur noch ein kleines Fässchen, wenn das aufgebraucht ist, sitzen wir im Dunkeln.“ Dann beginnt sie die Teller und die Löffel auf den Tisch zu legen.


Die Kinder drängen lärmend in die Wohnküche. Als sie den Vater dasitzen sehen, halten sie erschrocken inne. Er macht so ein betrübtes Gesicht. Barbara und Katharina nehmen den dreijährigen Philipp und das Jaköble und setzen sie auf ihre Plätze. Agnes und Philipp setzen sich auf die Bank neben den Vater, die beiden großen Mädchen nehmen Platz auf den Stühlen. Alle schauen den Vater fragend an.


„Wo sind denn die Großmutter und die Tante?“ fragt der Vater „Diu essat heit bei dr Döte drüba“ antwortet die Mutter und seufzt.


Sie denkt an die heftige Auseinandersetzung, die sie heute Nachmittag mit ihrer Schwägerin hatte. Es ging, wie immer in letzter Zeit um die Auswanderung. Sophie kann nicht verstehen, dass die Kehrers mit ihren sechs Kindern und einem siebten in Erwartung in ein fernes fremdes Land auswandern wollen. Sie weiß zwar auch, „dass es zurzeit im Ländle nicht sehr commod zugeht. Aber ich glaub fest, dass es auch mal wieder bessere Zeiten geben wird,“ meinte Sophie „Ich find, dass des en Blödsinn ist, gleich auszuwandern und die Heimat, in der schon die Vorfahren gelebt haben, einfach aufzugeben.“ Als Marie etwas entgegnen wollte, fuhr sie ihr über den Mund „Ihr händ se ja nimme älle, i glaub nit, das dui Welt 1836 untergaht. Der Albrecht Bengel isch doch ein totaler Spinner“ setzte sie noch trotzig hinzu und ging dann gekränkt zusammen mit ihrer Mutter zwei Häuser weiter zu ihrer Schwester.


Marie blieb ziemlich ratlos zurück. Sie steht zwar hinter dem Entschluss ihres Mannes, aber sie kann auch die anderen verstehen. Auch sie hat Zweifel. Die hat sie ihrem Mann auch alle aufgezählt. Nächtelang haben sie diskutiert, flüsternd, damit die Kinder nicht aufwachen. Aber Johann Georg ist fest entschlossen. Er glaubt an die Offenbarung und er glaubt nur noch an eine Zukunft im Osten, in den Bergen. So wie es in der Offenbarung heißt. Und da Marie ihren Mann liebt, hält sie an der gefassten Entscheidung fest. Sobald die Vorbereitungen abgeschlossen sind, würde es losgehen. „Vielleicht erfahren wir heute Abend in der Stunde mehr davon“, denkt sie.


Energisch stellt sie den Bohneneintopf auf den Tisch. Der Vater spricht das Tischgebet. Anschließend reicht jedes Kind der Mutter seinen Teller und bekommt noch eine Scheibe Brot dazu. Dann füttert Marie das Jaköble.


„Will der Vadder nix essa“? fragt Hansjörg.


Der Vater erwacht aus seiner Lethargie. „Doch Hansjörgle, i du scho essa, wo doch die Muader so guat kocht hot.“


Aber die Stimmung bleibt gedrückt, bis sich der Vater einen Ruck gibt. „So kaa ‚s it weiterganga. Der König hat schon wieder die Steuern erhöht. Bald weiß ich nicht mehr, wie wir das bezahlen sollen.“


„Und nur um wieder ein Schloss zu bauen“ wirft Barbara, die Älteste, erbittert ein. Durch ihre Tante Sophie, die Lehrerin ist, bekommen die beiden großen Mädchen schon sehr viel mit von der sozialen und politischen Wirklichkeit in der sie leben. Und Sophie erzählt ihnen oft, wie es in Stuttgart zugeht. Sie erfährt das von einer Freundin, deren Mann im Schloss als Gärtner angestellt ist. Seit der König vor vier Jahren den Landschaften alle Rechte genommen hat, regiert er nur noch willkürlich. Die Gemeinden haben überhaupt nichts mehr zu sagen. Früher, unter dem alten Herzog Eugen, war das ganz anders. Da haben die Landschaften entschieden, wohin das Geld geht.


„Aber woher nimmst du denn jetzt das Geld für die Steuern?“ fragt die praktische Agnes, die mit ihren neun Jahren schon erstaunlich verständig ist.


„Eine kleine Reserve hab‘ ich noch, aber wenn die Ernte in diesem Jahr wieder so schlecht wird wie im letzten, dann sieht es düster aus“, antwortet der Vater.


Und es sieht ganz danach aus, denkt er bei sich. Dieses Jahr ist ganz schrecklich. Im Januar hat alles schon ausgetrieben. Und jetzt wieder diese Kälte. Dieses Jahr gibt es sicher auch keine Ernte.


Marie sieht ihm an, was er denkt. „Wir können noch froh sein, dass wir noch Vorräte haben“ sagt sie. „Es ist noch etwas Getreide da und wir können noch immer unser Brot backen. Wie gut, dass wir damals dem Aufkäufer kein Getreide verkauft haben, obwohl der ja sehr viel Geld dafür geboten hat.“


Das war eine schlimme Geschichte damals. Da gingen Aufkäufer von Hof zu Hof und boten den Bauern viel Geld. Viele verkauften ihre letzten Reste. Und jetzt haben manche Familien wirklich nichts mehr zum Essen und müssen bei Verwandten und bei Freunden betteln.


„Wir wollen jetzt beten und unserem Herrn Jesus danken, dass wir wieder satt geworden sind“, sagt die Mutter. Jeder faltet die Hände, beugt den Kopf und hört dem Vater zu. Gemeinsam stimmen sie ein in sein „Amen.“


Barbara steht auf und verlässt mit Philipp und Jakob den Raum. Ihre Aufgabe ist es, abends die Kleinen ins Bett zu bringen. Die Mutter geht zum Herd und kippt aus dem Wasserkessel heißes Wasser in eine Schüssel. Die anderen Kinder räumen den Tisch ab und helfen der Mutter beim Abwasch. Bevor der Vater die Küche verlässt, sagt er zu seiner Familie: „Denkt dran, dass heute Abend Stunde ist beim Wilhelm Vetter. Es werden auch Gäste erwartet“


„Wer denn?“ fragt Katharina neugierig.


„Der Jakob Barth aus Altbach mit seinem Sohn Friedrich und seinem Schwager Hansjörg Frick. Sie sind schon seit zwei Tagen da. Gestern waren sie in der Stunde in Reutlingen beim Votteler Salomon und heute kommen sie in unsere Stunde.“


„Darf ich da auch mit?“ fragt Katharina. „Ist recht, dann bleibt heute die Agnes allein mit den drei Kleinen. Wenn was ist, kannst du ja die Döte holen“, wendet er sich an sie.


Nachdem Johann Georg den Raum verlassen hat, bestürmt Katharina ihre Mutter mit Fragen. Sie hat bisher immer nur von den Altbachern gehört, aber dass die jetzt direkt da sind und man sie sehen und hören kann, das ist doch sehr spannend. „Wie sind die denn so“, fragt Katharina interessiert. „Der Jakob Barth aus Altbach, ein Fronmeister, ist ein rechtschaffener und frommer Mann und ein sehr guter Redner. Überall muss er Vorträge halten. Deshalb haben ihn ja auch die Reutlinger und heute die Betzinger eingeladen. Aber auch der Hansjörg Frick kann sehr gut reden“, fügt Marie hinzu. „Und der kann vor allem gut organisieren, er ist ja auch eigentlich der Kopf der ganzen Organisation. Ohne ihn würde es längst nicht so reibungslos laufen.“


Aber Katharina interessiert etwas anderes: „Sag mal, Mutter, diese Stunden, seit wann gibt es die eigentlich? Das hat mich neulich die Liesel gefragt.“


„Du stellst Fragen! Lass mich überlegen. Die gibt es schon viele Jahre. Ich glaube seit den Siebzigern. Dein Vater und ich, wir haben uns auch in der Stunde kennen gelernt. Aber weißt was, das erzähl ich dir später mal, denn jetzt müssen wir uns beeilen. Ich schau mal, ob Barbara schon die Buben ins Bett gebracht hat. Und du, zieh dich warm an, denn in einer Viertelstunde müssen wir gehen.“


Katharina steigt voller Gedanken die Treppe hoch in ihre Kammer und holt aus der Truhe ihren warmen Umhang, ihre Mütze, den Schal und die Handschuhe heraus. Dann zieht sie unter ihren warmen Rock und den wollenen Unterrock noch eine gestrickte Hose und steigt in ihre warmen Winterstiefel. Liebevoll betrachtet sie die mit Lammfell gefütterten festen Stiefel. Darin bekommt sie keine kalten Füße mehr. Die Stiefel stammen aus der Werkstatt ihres Vaters. Im Sommer arbeitet er im Weingarten und auf dem Feld, aber im Winter sitzt er in seiner Schusterwerk-statt und macht sehr schöne Schuhe. Diese hat sie zu Weihnachten bekommen. Katharina ist sehr stolz darauf. Flink steht sie auf, geht ins elterliche Schlafzimmer, wo die Betten von ihren kleinen Brüdern stehen, streckt den Kopf zur Tür rein und ruft: „Ich bin fertig!“


„Dann geh schon mal raus“, sagt die Mutter „und mach den Weg zum Hoftor frei, vorhin hat es ja wieder geschneit.“


Beim Kehren denkt sie an das Gespräch mit der Mutter. Im „Grauen Mann“ las sie neulich, dass dieser Albrecht Bengel ein sehr gelehrter Mann sei. „Da bin ich mal gespannt, was heute in der Stunde erzählt wird,“ murmelt sie vor sich hin. Sicherlich ist sie auch gespannt auf die Altbacher, aber das würde sie nie zugeben.


Katharina ist ein hübsches Mädchen mit großen braunen Augen, die manchmal recht spöttisch gucken können. Ihr rundliches Gesicht mit einer kleinen Stupsnase wird umrahmt von dunklen Locken. Unter der Haube baumelt ein dicker langer Zopf herab. Sie ist etwas kleiner als Barbara und zwei Jahre jünger, vor allem aber wesentlich temperamentvoller. Trotzdem verstehen sich die beiden Schwestern recht gut.


Katharina ist jetzt beim Hoftor angekommen und stellt den Besen beiseite. Da kommen auch schon die Eltern und Barbara aus dem Haus. Alle sind warm angezogen. Die Mutter hängt sich beim Vater ein und gemeinsam gehen sie die Dorfstraße entlang in Richtung Reutlingen. Der Wilhelm Vetter wohnt im vorletzten Haus des Dorfes. Unterwegs treffen sie noch die Familie Klein, gute Freunde, die auch zur Stunde gehen. Die beiden Männer gehen voraus und die Frauen folgen.


„Hent ir ebbes vom Georg ghört?“ fragt Maria.


„Einmal hat er eine Karte geschrieben,“ antwortet Luise Klein ganz verbittert „Es gehe ihm gut“, schreibt er. Aber was soll er denn sonst schreiben? Sie dürfen doch nur offene Karten schreiben und die werden natürlich vom Offizier gelesen. Soll er da schreiben, wie schlecht es ihm eigentlich geht, dass sie kaum zu essen bekommen und den ganzen Tag gedrillt werden?“


„Du hast Recht,“ meint Marie bitter, „wenn er das schreiben würde, käme er doch gleich in den Karzer.“


Luise ist ganz verzweifelt, die Tränen stehen ihr in den Augen. Sie und ihr Mann sind sehr unglücklich darüber, dass ihr Sohn eingezogen wurde. Als die königlichen Wachen ihren Buben damals direkt von der Straße geholt haben, waren sie machtlos. Er durfte nur noch sein Säckel schnüren und wurde dann mit Gewalt auf einen Wagen gesetzt, in dem schon drei junge Männer saßen. Er konnte sich nicht mal mehr von seinen Eltern verabschieden. Nur zuwinken konnte er Ihnen. Luise kriegt noch heute einen dicken Hals, wenn sie daran denkt.


„Wir haben ja schon mehrmals Eingaben bei der Staatskanzlei in Stuttgart gemacht. Wir haben geschrieben, dass Georg unser einziger Sohn sei und wir ihn in der Wirtschaft bräuchten. Weißt du, was sie uns geantwortet haben“ wendet sie sich an Marie ganz empört? „Sie haben uns geschrieben, dass der König auch tüchtige Soldaten brauche und nach der Wehrzeit von zwei Jahren käme er ja wieder nach Hause.“


„Wenn sie ihn dann nicht irgendwohin verkauft haben“, antwortet Marie ärgerlich. “Als Johann Georg seinen Wehrdienst gemacht hat – und damals war das noch unter Herzog Eugen – da hörte man immer wieder, dass Soldaten sogar bis nach Amerika verkauft werden.“ „Oder sie werden totgeschossen“ antwortet Luise. „Wie bei dem verrückten Feldzug von Napoleon gegen Russland.“


Marie legt den Arm um sie und sagt: „Ja, das ist furchtbar, ich glaube wirklich, dass uns nichts anders übrigbleibt als auszuwandern. Der Zar hat ja versprochen, dass unsere Männer 30 Jahre lang nicht zum Militär müssen. Unser Hansjörg wär‘ ja auch mal so weit. Und dann haben wir noch zwei Buben.“


„Das wär‘ vielleicht eine Lösung“, meint Luise, „aber hier alles aufgeben? Der Josef will ja auch auswandern, aber ich bin noch nicht ganz dafür, ich habe noch meine Zweifel.“


Mittlerweile sind sie am Hof von Wilhelm Kehrer angekommen. Sie durchschreiten das geöffnete breite Tor und sehen Im Hof eine Pferdekutsche stehen.


„Die Altbacher sind schon da“, flüstert Katharina ihrer Schwester zu. Aufgeregt klopfen sie ihre Schuhe ab, gehen die gefegten Stufen hoch und treten durch die Haustür in die Diele. Sofort umfängt sie eine wohlige Wärme. Schon kommt ihnen die Hausfrau mit ausgestreckten Händen entgegen und begrüßt sie herzlich. Schnell ziehen sie ihre Schuhe aus, schlüpfen in die bereit gestellten Pantoffeln und legen ihre Hauben und ihre Umhänge ab. Jetzt kommt auch Wilhelm Vetter aus der Stube, ein großer blonder Mann mit einer wallenden Lockenmähne und freundlichen blauen Augen. Auch er geht mit ausgebreiteten Armen auf die Besucher zu.


„Des isch fei schee, dass ir do seid, onsere Gescht send au scho do. Kommet no nei.“


Zaghaft treten die Mädchen hinter den Eltern in die große Wohnstube, die vom Kachelofen wohlig erwärmt wird. Drei Petroleumlampen erhellen die Stube mit einem warmen Licht. Katharina guckt sich neugierig um, sie war noch nie hier. Staunend bemerkt sie das Klavier in der Ecke und schöne Bilder an den Wänden. Mehrere Personen stehen im Raum, meist ältere, viele von ihnen kennt sie schon. Aber da, die drei Männer, das müssen die Altbacher sein. Da dreht sich einer um, bemerkt die beiden Mädchen, geht auf sie zu und streckt ihnen die Hand hin.


„Gott zum Gruß, ich bin der Jakob Barth und ihr seid bestimmt dem Kehrer Johann Georg seine Töchter?“


Barbara und Katharina machen brav einen Knicks und nicken. Da wendet er sich seinem Sohn zu, einem blonden, breitschultrigen jungen Mann mit blauen Augen, aber energischen Gesichtszügen.


„Und des isch dr Frieder, unser Ältester.“


Als Katharina ihn sieht, bekommt sie weiche Knie. Sie lässt sich aber nichts anmerken und begrüßt ihn artig. Wie alt mag der wohl sein?


Sie hat keine Zeit darüber nachzudenken, denn jetzt ruft der Wilhelm Vetter alle Versammelten auf, sich einen Platz zu suchen. Die Mädchen setzen sich neben ihre Eltern auf eine Bank. Und schon geht es los! Wilhelm Vetter ergreift das Wort:


„Ich habe euch heut‘ zusammenrufen lassen, weil die Brüder Barth und der Hansjörg Frick Neuigkeiten haben, die euch alle interessieren dürften. Aber erst wollen wir gemeinsam beten und Gott danken, dass er uns bisher so gut geführt hat und ihn bitten, auch weiterhin seine Hand über uns zu halten.“


Alle falten die Hände, neigen die Köpfe und folgen den Worten ihres Bruders. Dann ergreift Hansjörg Frick das Wort. Er ist ein hochgewachsener dunkelblonder Mann – mit einem dichten Barth, der bereits von grauen Haaren durchzogen ist. Über seiner hohen Stirn lichtet sich etwas sein Haupthaar. Mit durchdringendem Blick schaut er seine Zuhörer an, die schon nach wenigen Worten gebannt an seinen Lippen hängen.


„Was Napoleon, der selbsternannte Kaiser, Europa angetan hat, das entspricht genau der Beschreibung in der Offenbarung. Er ist der Antichrist, der nicht nur unser Land, sondern die ganze Welt in Angst und Schrecken versetzt hat. Tausende mussten bereits sterben, unser Land ist fast ganz verwüstet, und Abertausende bangen um ihr Leben und um ihre Existenz.“


Alle Zuhörer nicken zustimmend. Ohne Napoleon wäre Herzog Friedrich nicht König geworden und hätte nicht so viel Macht über seine Untertanen haben können. Johann Georg Kehrer denkt an all die Verwüstungen, die französische Truppen in den vergangenen Jahren bei ihren Durchzügen durch Württemberg angerichtet haben. Nicht nur die jeweilige Ernte wurde zerstört, sondern auch ganze Weingärten! Und damit wurde die Arbeit von Generationen zunichtegemacht. Und manch einer unter den Zuhörern denkt an den Sohn, der im Feldzug gegen Russland sein Leben lassen musste. Ohnmächtige Wut ergreift die Zuhörer, viele ballen die Fäuste. Hansjörg Frick fährt fort:


„Aber In der Schrift steht, dass Gott seine Getreuen nicht im Stich lässt. In der Offenbarung des Johannis lesen wir, dass das Wüten des Antichristen das Ende der Welt bedeutet und, dass dann Jesus wiederkommt und das tausendjährige Reich beginnen wird.“


Da meldet sich ein Zuhörer zu Wort „Es steht aber auch geschrieben, dass uns vorher Hilfe durch den weißen Adler zukommen soll. Wer soll denn dieser weiße Adler sein, wenn Napoleon der Antichrist ist?“


„Das ist doch klar, das ist der Zar von Russland, der mächtige und gütige Zar Alexander der Erste. Er hat doch bereits auf dem Wiener Kongress die Heilige Alliance zustande gebracht. Ohne ihn und sein tüchtiges Heer würde Napoleon heute noch durch Europa ziehen und weiter alles verwüsten. Er hat dem Antichristen die Stirn geboten. Er ist doch der von Gott Erhobene, während Napoleon der von Gott Verworfene ist.“


Wieder meldet sich ein Zuhörer: „In der Schrift steht aber auch, dass die Frommen die Ankunft Christi in Jerusalem erwarten sollen. Wie sollen wir aber dorthin kommen, dort stehen doch die Türken?“


„Das stimmt“ antwortet Frick „aber ich habe durch ein Schreiben vom Koch aus Marbach erfahren, dass eine Delegation von uns nach Wien gereist ist, um bei der türkischen Botschaft zu erfahren, ob man uns die Einreise gestatten und uns in Palästina Land zur Ansiedlung geben würde. Wenn diese Männer mit guter Nachricht zurückkommen, können wir bereits die Auswanderung organisieren.“


Jetzt steht ergreift Jakob Barth Wort: „Erst einmal muss festgestellt werden, wie viele Familien überhaupt auswandern wollen, denn bis zum Frühjahr müssen die Listen mit den Auswanderern abgeschlossen sein. Und wenn es mit Jerusalem nicht klappt, können wir ja nach Russland auswandern, denn König Friedrich hat ja versprochen alle gehen zu lassen, die das wollen.“


Ein anderer Zuhörer möchte wissen, wer denn diese Frau von Krüdener sei, von der sie neulich gehört hätten und was die denn mit der ganzen Sache zu tun habe?


„Das ist eine adlige Dame aus dem Baltikum,“ sagt Hansjörg Frick, „die Kontakte zur Zarenfamilie hat. Sie hat erzählt, dass die russische Regierung uns aufnehmen würde, falls die Türken eine Einreise nach Jerusalem nicht gestatten. Diese Frau von Krüdener hat auch seherische Fähigkeiten: Sie meint, dass der Ort, wo Christus seine Gläubigen empfangen werde, am Berge Ararat sei, denn dort habe die Welt ja auch ihren Anfang genommen. Dieser Gedanke ist nicht von der Hand zu weisen.“


Jetzt meldet sich Johann Georg Kehrer zu Wort. „Bekannte von uns sind vor ein paar Jahren in die Nähe von Odessa ausgewandert. Die haben geschrieben, dass es ihnen dort gut gehe und die Böden sehr fruchtbar seien. Aber wenn die Frau von Krüdener meint, dass wir in die Nähe vom Berg Ararat auswandern sollen, dann ist das doch in dem Kaukasus-Gebirge. Ich habe gehört, dass es dort viele wilde Stämme gibt, die gar keine Fremden wollen. Sollen wir denn dorthin auswandern? Wenn die uns gar nicht wollen?“


„Bruder Johann Georg“, antwortet Hansjörg Frick „wenn die russische Regierung uns ihren Schutz verspricht, dann werden die auch dafür sorgen, dass wir in Ruhe und Frieden dort siedeln können. Und ich denke, wenn uns der Herr dorthin führt, dann wird er auch für uns sorgen. Außerdem gibt es zwischen den beiden Gebirgszügen eine sehr fruchtbare Tiefebene, sodass wir uns auch da keine Sorgen zu machen brauchen. Unlängst waren wir bei dem Bruder Buob in Stuttgart zu Gast und da trafen wir einen Mann, der ein ganzes Jahr in Georgien verbracht hat. Er hat wahre Wunderdinge erzählt. Die Kura-Ebene um Tiflis sei fruchtbares Land, in dem wunderbares Obst aller Art und herrlicher Wein wachse. Dieses Land wird uns wie das Paradies erscheinen. Denkt doch, wie es uns hier geht, bei all dieser großen Not im Land, bei diesem despotischen König, der uns aussaugt bis zum Letzten und uns unsere Söhne als Kanonenfutter ins Ausland verkauft. Nicht mal unseren Glauben lässt man uns. Denkt nur an die letzte Änderung in der Liturgie. Dagegen hat der Zar versprochen, dass wir in Russland unseren Glauben so leben können, wie wir das wollen. Wir dürfen auch unsere Sprache behalten. Wir dürfen eigene Schulen haben und im Dorf können wir uns selbst verwalten. Das sind doch alles sehr gute Aussichten. Und dazu noch gibt es Steuerfreiheit für 10 Jahre und Militärfreiheit für 30 Jahre. Und das Land bekommen wir auch umsonst. Das ist doch wirklich ein Geschenk.“


Barbara und Katharina haben atemlos zugehört. Dabei guckt Katharina immer wieder verstohlen auf den Friedrich Barth. Ist das ein hübscher Bursche, denkt sie und merkt, wie ihr langsam das Blut in die Wangen steigt. Verlegen starrt sie auf den Fußboden. Hoffentlich hat er nicht gemerkt, dass ich ihn immer wieder angucke! Bewusst konzentriert sie sich jetzt auf die Diskussion.


Eben fragt Wilhelm Kehrer: „Wie soll man sich denn solch eine Auswanderung nach Russland vorstellen? Wie will man denn reisen? Damals vor fünfzig Jahren, unter der Zarin Katharina, als viele Menschen aus Deutschland ausgewandert sind, mussten alle erst ganz weit nach Norden reisen, an die Ostsee, bis sie in Lübeck Schiffe besteigen konnten, die sie nach Sankt Petersburg brachten. Nach der tagelangen Seefahrt auf dem baltischen Meer mussten sie noch sehr beschwerlich durch Russland reisen, wobei sie dann noch wochenlang bei russischen Bauern in engen Katen überwintern mussten. Das war fürchterlich. Dann mussten sie noch mal viele Tage auf der Wolga fahren, bis sie endlich da ankamen, wo sie hinsollten.“


„Das stimmt“, antwortet ihm Hansjörg Frick, „aber wir würden das anders machen. Wir und die Brüder Koch aus Marbach haben uns schon Gedanken darüber gemacht, wie man in den Kaukasus käme, falls es mit der Türkei nichts wird. Was die Türkei anbetrifft, bin ich auch sehr skeptisch. Die Türken sind Muselmanen, die vermutlich keine christlichen Siedler in ihr Land lassen. Der russische Zar dagegen ist auch Christ wie wir. Ich glaube, dass diese Auswanderung in den Kaukasus keine schlechte Sache für uns ist. Wir haben uns überlegt, dass es am günstigsten wäre, wenn wir mit Schiffen die Donau hinab bis zum Schwarzen Meer fahren, dann weiter mit anderen Schiffen über das Schwarze Meer nach Odessa und von dort auf dem Landweg rund um das Asowsche Meer und über den großen Kaukasus nach Tiflis. Um Odessa herum gibt es bereits eine Reihe von deutschen Siedlungen, bei denen wir den Winter verbringen könnten, um dann im Frühjahr mit Pferd und Wagen weiter zu ziehen.“


Barbara und Katharina hören gespannt zu. Das klingt ja alles ganz schön abenteuerlich, denkt Katharina, wie das wohl wird?


Erst auf dem Schiff und nachher in Planwagen? Mit der ganzen Familie und den vielen kleinen Kindern? Das wird sicher eine sehr lange Reise und vermutlich auch eine riesengroße Strapaze. Aber sicher auch sehr spannend. Jetzt steht Jakob Barth auf und ergreift das Wort, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte: „Es stimmt schon, dass diese Reise anstrengend sein wird, aber denkt doch mal dran, was die Kinder Israels auf sich genommen haben, um dem Joch des Pharaos zu entfliehen? Vierzig Jahre zogen sie durch die Wüste um in das gelobte Land Israel zu gelangen. Solange wird das bei uns sicherlich nicht dauern“, fügt er mit einem Lächeln hinzu. „Auf der anderen Seite müssen wir die Vorteile bedenken. Wir sind nicht mehr abhängig von den Launen eines selbstsüchtigen Königs und seiner Schreiberkaste, der man für jede Unterschrift bezahlen muss.“


Hierbei nicken viele Zuhörer zustimmend mit den Köpfen. Dass man horrende Summen bezahlen muss, wenn man eine Stelle oder ein Amt annehmen will, daran hat man sich ja schon gewöhnt. Aber dass jeder Schreiber für jede Unterschrift noch mal extra etwas verlangen kann, das ist unverschämt, finden alle. Aber machen kann man nichts dagegen.


Katharina hört aufmerksam zu, aber immer wieder geht ihr Blick hinüber zu Friedrich Barth. Ist das ein hübscher Bursche! Verschämt senkt sie den Blick, aber dann muss sie doch wieder zu ihm gucken. Es ist wie verhext. Jetzt versucht sie sich wieder bewusst auf die Reden zu konzentrieren.


Eben spricht wieder Hansjörg Frick: „Wir können jetzt schon alles für die Reise vorbereiten. Als wir unlängst in Stuttgart beim Buob waren, da trafen wir auch den Fuchs aus Schwaikheim. Seine Harmonie, das sind wohl so 40 Familien, ist fest entschlossen, Ende dieses Sommers aufzubrechen. Sie haben auch schon die Pässe. Wir sind noch nicht so weit, aber ich denke, dass die ersten Harmonien im nächsten Frühjahr fahren können. Jetzt geht es drum, alle Leute, die auswandern wollen, in Harmonien aufzunehmen. Die Harmonien unterteilen wir dann wieder in Kolonnen. Dann müssen die Vorsteher gewählt werden, ebenso wie jeweils zwei tüchtige Männer, die den Gottesdienst unterwegs leiten und den Schulunterricht halten können. Wir waren gestern in Reutlingen in der Stunde. Die haben auch schon ihre Harmonie gebildet und haben den Martin Vollmer als Vorsteher gewählt. Ich denke, dass ihr auch dazu kommen könnt. Ihr müsst das mal mit dem Martin ausmachen. Aber auf jeden Fall müssen all diejenigen, die ernsthaft auswandern wollen, jetzt mit den Vorbereitungen beginnen. Ihr wisst, dass jede Familie ein Vermögen von mindestens 300 Gulden in Bankassignaten vorweisen muss. Die Agenten machen da keine Ausnahme. Wer sein Haus und sein Land verkaufen will, sollte sich schon mal nach Käufern umsehen. Da sicher viele ihre Häuser verkaufen wollen, werden die Preise dafür sinken, also macht euch rechtzeitig Gedanken darüber. Wir müssen auch genau überlegen, was wir auf die Reise mitnehmen wollen. Zu viel Hausrat darf es nicht sein. Auch Proviant, der sich hält, müssen wir mitnehmen. Wir können zwar in den Orten entlang der Donau etwas einkaufen, aber wenn so viele Menschen unterwegs sind, werden die Preise steigen. Also, wir müssen uns gut vorbereiten.“


Bei diesen Worten wird Marie unruhig und wieder regen sich bei ihr die Zweifel. Ob das richtig ist, hier alles aufzugeben und in eine ganz ungewisse Zukunft zu reisen? Und dazu noch mit einem kleinen Baby? Aber sie weiß, dass Johann Georg fest entschlossen ist, deshalb behält sie ihre Zweifel für sich. Was soll sie auch sonst machen? Mit den Kindern alleine hierbleiben? Oder ihn mit den Kindern ziehen lassen? All das ist völlig ausgeschlossen. Also ist es wohl Gottes Willen, dass sie alle zusammen auswandern.


Mit einem langen und inbrünstigen Gebet schließt Wilhelm Kehrer die Versammlung und dankt den Gästen für ihr Kommen.


Alle bleiben noch einige Minuten wortlos sitzen. Dann stehen Vater und Mutter Kehrer auf und verabschieden sich. Auch Barbara und Katharina geben den Gästen die Hand und machen ihren Knicks.


Mittlerweile hat es aufgehört zu schneien. Auf dem Heimweg haben die Mädchen viele Fragen, „Wenn wir in den Kaukasus kommen, wohnen wir dann auch in solchen Häusern wie hier,“ möchte Katharina wissen?


„Ich denke schon“, antwortet der Vater, „aber wir müssen uns die sicher auch erst aufbauen, aber darüber mache ich mir jetzt keine Sorgen, denn ich bin überzeugt, dass der Herr für uns sorgen wird.“


„Und wer von unseren Bekannten will denn auch auswandern?“


„Auf jeden Fall die Familie von Salomon Votteler aus Reutlingen und ihr Neffe Matthäus mit Frau und kleinem Kind und die Kühfußens aus Betzingen. Aus Betzingen sind es jetzt schon fünf Familien und in Reutlingen sogar fünfzig“, erzählt Johann Georg.


„Und mein Vetter Jakob Grötzinger mit seiner jungen Frau und den zwei Kindern will unbedingt auch auswandern,“ wirft Marie ein.


„Wie lange wird die Reise auf dem Schiff dauern“ fragt Barbara? „Das wird schon einige Wochen oder sogar Monate dauern“, meint der Vater. „Denn wir fahren immer nur tagsüber. Nachts übernachten wir, entweder am Ufer oder sogar auf dem Schiff. Denn die Schiffe können nachts nicht fahren, das ist viel zu gefährlich. Die Donau hat oft Untiefen und auch Felsen im Wasser. Die Schiffe haben ja auch keine Segel, die fahren nur mit der Strömung. Deshalb sind wir abhängig vom Wind; wenn der uns entgegen bläst, können die Schiffe nicht fahren, dann müssen wir windfeiern. All das kann uns aufhalten, so dass man nicht genau sagen kann, wie lange die Reise dauern wird. Im Winter werden wir dann einige Wochen in der Nähe von Odessa bei anderen Deutschen bleiben, bevor wir im Frühjahr mit den Planwagen weiterfahren können.“


„Oh, je, da sind wir dann aber arg lang unterwegs“, meint Barbara. „Da müssen wir ja genau überlegen, was wir alles mitnehmen.“


„Ja, das müssen wir, deshalb ist es gut, wenn jeder von uns sich schon mal überlegt, was er unbedingt braucht und was er dann einpacken will. Die meiste Arbeit hat natürlich die Mutter, aber ihr“, wendet er sich an die beiden Großen, „müsst ihr dabei kräftig helfen.“


„Und was wird dann aus unserem Haus?“ fragt Katharina. „Das müssen wir verkaufen“, antwortet der Vater.


„Ja, aber die Großmutter und die Döte wohnen doch auch darin, was wird dann aus denen?“


„Wir müssen eben solche Käufer finden, die nur einen Teil des Hauses kaufen wollen. Der Anbau und die Werkstatt würden dann bei der Großmutter und der Döte bleiben.“ „Meinst du die finden wir?“


„Ich glaube schon“, sagt der Vater, guckt die Mutter an und lächelt.


„Die haben wir schon gefunden“, antwortet die Mutter „aber wir sind uns über Kleinigkeiten noch nicht einig und wir wollen erst darüber reden, wenn alles geklärt ist.“


Schweigend gehen sie weiter. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Marie fällt es am schwersten, alles aufzugeben. Sie hängt am Haus, an der Landschaft, an den Freunden und Verwandten. Hier ist sie aufgewachsen und tausend Erinnerungen verbinden sie mit diesem Ort. Aber da ihr Glaube so stark ist, sieht auch sie in ihrer Lebenssituation keinen anderen Ausweg als die Auswanderung.


Barbara, als die Älteste, kann die Mutter gut verstehen. Ihr fällt die Vorstellung alles aufzugeben auch nicht leicht. Da aber auch viele Freunde von ihnen mit auswandern wollen, ist sie guten Mutes.


Katharina dagegen hängt nicht sehr an der Heimat. Sie ist sehr aufgeregt und findet die Idee, solch eine lange Reise zu machen und ferne Länder kennenzulernen, unheimlich spannend.


Nach dem Kälteeinbruch im Juli wird es dann wieder wärmer, aber die Ernte ist natürlich dahin. In Württemberg war es am schlimmsten. Im Land bricht eine wahre Hungersnot aus, unter der sehr viele Menschen leiden. In der Zeitung stand, dass viele Menschen ihr Mehl mit Rinde und Gras verlängern müssen. Und viele Menschen sterben an Hunger.


Dank der Vorsorge der Familie Kehrer kann Marie ihre Familie immer noch versorgen. Aber die ganze, schreckliche Situation im Land beseitigt auch bei ihr alle Zweifel an der Auswanderung.


Aber zunächst hat sie anderes zu tun, denn am 8. Dezember wird der kleine Gottlob geboren. Die Geburt war nicht schwer und Marie ist überglücklich, dass auch dieses Kind gesund ist. Sie erlebt immer wieder, dass Kinder gleich nach der Geburt sterben und ist daher überglücklich, dass ihre Kinder gesund und am Leben sind.


„Wir müssen dem Herrgott von ganzem Herzen dankbar sein, dass er uns alle Kinder, die er uns geschenkt hat, auch behalten lässt,“ sagt sie zu Johann Georg.


„Ja, und ich muss dir dankbar sein, dass du mir so wunderbare Kinder schenkst.“ „Na, ja,“ grinst Marie und gibt ihm einen innigen Kuss, „du bist ja daran nicht ganz unbeteiligt.“


Als es aber um die Taufe geht, gibt es in der Verwandtschaft noch eine heftige Diskussion. Johann Georg verkündet, dass er den Gottlob nicht vom Pfarrer taufen lasse. Fassungslos starren ihn seine Mutter und seine Schwester an. „Bist du denn von allen guten Geistern verlassen,“ fragt seine Schwester? „Warum denn das? Die anderen Kinder sind doch auch alle getauft.“


„Damals war das anders. Aber jetzt hat die Kirche die Liturgie und das Gesangbuch geändert“, erklärt Johann Georg. „Das Wichtigste fehlt jetzt, man hat die Formel „Widerstehe dem Teufel“ einfach weggelassen. Das kann doch nicht sein, das können wir nicht zulassen. Wie kann denn ein Kind getauft werden ohne diese wichtige Formel? Ohne diese Formel ist die Taufe keine Taufe. Und deshalb taufe ich meinen Sohn mit dieser Formel selbst. Dazu laden wir dann auch unsere Freunde von der Stunde ein. Anschließend bringe ich dann das Strafgeld dem Pfarrer.“


„Das ist ja Gotteslästerung“, erwidert seine Schwester, “


„Warum denn, ist der Pfarrer vor Gott mehr wert als der Vater des Kindes?“


Zu der feierlichen Taufzeremonie im Hause Kehrer kommen auch Salomon Votteler aus Reutlingen mit seiner Frau, die auch neue Liturgie ablehnen.


Für viele Pietisten sind diese Neuerungen in der evangelischen Kirche ein wichtiger Grund zur Auswanderung, da ja Zar Alexander versprochen hat, dass sie in Russland ihre Religion nach ihrer eigenen Vorstellung ausüben könnten. Für die württembergische Regierung sind solche Leute Separatisten und manch einer bekam deshalb auch schon eine deftige Strafe. Johann Georg aber blieb bisher davon verschont.





DER AUFBRUCH IM MAI 1817


Nach dem Jahr ohne Sommer ist das Wetter im Mai 1817 herrlich. Die Sonne scheint und es ist angenehm warm. Die ganze Natur erholt sich von dem schrecklichen Jahr. Alles wird wieder schön grün, die Bäume blühen richtig, ebenso die Weinreben. Auch die Menschen scheinen wiederaufzuleben. Marie ist glücklich, dass dieses schreckliche Jahr vorbei ist.


„Gottseidank, geit’s jetzt wieda nen richtiga Sommer“ sagt sie als sie mit ihrer Schwiegermutter vor dem Haus sitzt. „Bei solch einem Wetter reist es sich dann auch leichter.“ Für die Kehrers ist dieses Wetter auch ein Zeichen Gottes dafür, dass er ihr Vorhaben billige. Ihre Schwiegermutter schaut sie von der Seite an, aber sie sagt nichts, denn die Zeit der Diskussionen ist vorbei. Es ist entschieden, dass die Kehrers auswandern.


Das Leben an der Achalm verläuft durch die Vorbereitungen zur Auswanderung nicht wie gewohnt. Man geht zwar seinem Tagewerk nach und bestellt auch die Felder und die Weingärten wie üblich. Aber, seit die Auswanderung in greifbare Nähe gerückt ist, geht eine Welle aufgeregter Begeisterung durch das ganze Land. Eine Euphorie sondergleichen ergreift die Pietisten und die Chiliasten. Jetzt endlich sehen sie einen Ausweg aus einem für sie unerträglich gewordenen Leben.


Die Auswanderer haben schon seit einiger Zeit begonnen, Käufer für ihr Haus und ihre Ländereien zu suchen. Als dann die Nachricht von der glücklichen Ankunft der Schwaikheimer in Georgien bekannt wird, kommen die Vorbereitungen richtig in Fahrt. „Jetzat gahts richtich los,“ sagt Johann Georg.


Die Brüder Koch aus Marbach und Schluchtern sowie die Altbacher, die Organisatoren der Auswanderung, reisen unermüdlich im Land umher. Sie beraten alle Ausreisewilligen und besprechen die organisatorischen Dinge mit den Vertretern der russischen und der württembergischen Obrigkeit


In den vergangenen Wochen gab es überall noch heftige Diskussionen, denn in dem kleinen Betzingen blieb es nicht unbemerkt, dass sieben Familien auswandern wollen. Und es waren alles keine armen Familien. Außerdem mussten sie auch gut angesehen sein, da die russische Regierung neben dem Vermögensnachweis auch ein Leumundszeugnis verlangt.


„Wozu das denn?“ fragt Marie. „Die wollen vermeiden, dass „zweifelhafte Subjekte“ in Russland einwandern, so hat sich der Agent ausgedrückt“, erklärt ihr Johann Georg als er vom Oberamt zurückkommt.


Oma Kehrer ist ganz und gar nicht einverstanden mit den Plänen ihres Sohnes. Sie machte ihm heftige Vorwürfe, dass er ihr die Enkel wegnehme. Sie und ihre Tochter haben immer wieder versucht, die Familie zu überzeugen, doch hier zu bleiben. Aber vergeblich, Johann Georg und Marie lassen sich nicht beirren. Sie stehen so fest in ihrem Glauben, dass sie davon überzeugt sind, den Willen Gottes erfüllen zu müssen. Und der liegt für sie nun mal in der Auswanderung in das gelobte Land Caucasien.


Das Sendschreiben der Brüder Koch, das erfüllt ist von der göttlichen Mission der Auswanderung in das gelobte Land, hat sie in ihrem Vorhaben noch mal bestärkt. Da Albrecht Bengel schon vor Jahren vorausgesagt hat, dass 1836 die Welt untergehe, wird dies in den Stunden immer wieder erwähnt. Die Gläubigen empfinden sich selbst als die „Heiligen der Letzten Tage, die Christus bei seiner Wiederkunft erwarten sollen. Da dies in Jerusalem wegen der Türken vermutlich nicht geht – das ist ja bis zum Schluss noch offen – bleibt ihnen nur der Kaukasus.


An vielen Abenden sitzt die Familie Kehrer in der Küche zusammen und bespricht dieses Schreiben. Die Eltern lassen bewusst alle Kinder, außer dem kleinen Jakob und dem Baby, daran teilhaben. „Es geht sie ja genauso an“, sagt Johann Georg, „auch wenn sie vielleicht noch nicht alles verstehen.“


Satz für Satz liest Johann Georg aus dem Sendschreiben vor.


Hier schreiben die Brüder Koch, dass all diejenigen, die sich „durch den Geist Gottes getrieben fühlen ihr bisheriges Vaterland zu verlassen und nach „Caucasien auszuwandern“, sich in einer Harmonie zusammenfinden sollen.“


„Was ist eine Harmonie?“ unterbricht Agnes den Vater.


„Das Wort Harmonie kommt aus der griechischen Sprache“ erklärt Marie, „es bedeutet eine Verbindung von Gleichgesinnten, einen Zusammenschluss von Menschen, die Gott lieben und im Dienst an ihm leben wollen. Um diese Menge an Auswanderern zu organisieren, muss man sie einteilen. So kam man auf die Idee, an Orten, aus denen viele Auswanderer kommen, Harmonien zu bilden. Wir gehören zur Reutlinger Harmonie. Die Esslinger und die Altbacher bilden auch eine eigene Harmonie. So gibt es noch viele andere.“


Johann Georg liest weiter: „Von der Harmonie sollen Älteste gewählt werden, die über das Ganze die Aufsicht haben. Diese können aber wegen Selbsterhebung oder Herrschsucht auch abgesetzt werden. Außerdem wählt die Harmonie Männer, die das Kirchen – und Schulwesen besorgen, damit niemand verwahrlost. Auch für die Kranken soll gesorgt werden.“


„Müssen wir dann während der ganzen Reise in die Schule gehen?“ fragt Agnes „Wenn es möglich ist, schon“, antwortet die Mutter „Wir werden versuchen auch immer unsere Stunden zu halten.“


Besonders interessant finden die Kehrers die praktischen Ratschläge in dem Sendschreiben: „Jeder soll einen zweiten guten Anzug, gutes Bettzeug und Bettwäsche mitnehmen. Auch Küchengeschirr, eine dreifüßige Pfanne, einen Feuerhacken, eine Feldflasche und Kaffeegeschirr. Nicht zu vergessen die kleinen blechernen Kindergeschirrle!“


„Des isch fürs Jaköble“ wirft Hansjörg ein „Der Philipp und i, mir brauchet des nimme.“


„Ha ja, du bisch ja au scho gross, gell?“ necken ihn die Schwestern.


Als Johann Georg aus dem Sendschreiben die Stelle vorliest, dass kein Ungläubiger oder Betrüger oder Spötter in die Harmonie aufgenommen werden darf, meint Marie: „Solche Leute sind doch gar nicht in unserer Stunde.“


„Das stimmt“, sagt der Vater „aber ich habe schon gehört, dass einige Leute mit uns auswandern wollen, die eigentlich nicht zu uns gehören.“


„Ja, geht denn das?“ fragt Barbara


„Du kannst nicht jedem ins Herz schauen und es ist schon möglich, dass sich uns jemand anschließt, nur um von zu Hause wegzukommen, vielleicht weil er Schulden hat oder Streit mit jemandem. Deshalb schreiben die Brüder ja auch, dass man Obacht geben soll.“


Dann gibt es in dem Sendschreiben noch einen Punkt, der diskutiert wird: Es heißt, dass „am Sammelplatz in Ulm von jedem sein Vermögen aufgenommen wird und für die Ärmeren eine Sammelkasse bereitsteht.“


„Das verstehe ich nicht“, sagt Barbara „Die russischen Agenten haben doch gesagt, dass nur der auswandern darf, der mindestens 300 Gulden Vermögen nachweisen kann. Also können Arme doch gar nicht auswandern.“


„Du hast Recht“ antwortet ihr Vater „aber es gibt Brüdergemeinden, die meinen, dass bei echten Christen Gütergemeinschaft herrschen solle.“


„Was heißt denn das?“ fragt Katharina. „Das bedeutet, dass alles was jemand hat, allen gehört. Wenn jemand diese 300 Gulden nicht aufbringen kann, dann sollen diejenigen, die mehr haben, für den Bruder die Summe bezahlen.“


„Das ist aber ungerecht“ wirft Katharina ein. „Der eine schafft und spart und hat dann ein gewisses Vermögen und der andere tut nichts und erwartet, dass man für ihn bezahlt?“


„Bei der russischen Regierung geht das auch gar nicht. Unser Bruder Jakob Barth aus Altbach hat einer Familie Schmidt, die keine 300 Gulden hatte, versprochen, dass die anderen für sie bezahlen würden. Aber als sie zu dem Agenten kamen und das erzählten, hat der sie zurückgeschickt. Daraufhin haben sie beim Amtsgericht Esslingen geklagt und Bruder Barth musste ihnen die Reise bezahlen.“


„Ist das der Barth, der mal in unserer Stunde war?“ fragt Katharina „Ja, der Vater“ nickt Johann Georg, “die Altbacher sind halt für die Gütergemeinschaft.“


„Diese Armenkasse ist dazu da, wenn auf der Reise jemand in Not gerät. Wir wissen ja noch gar nicht genau, was auf uns zukommt. Zum Beispiel wenn ein Familienvater während der Reise stirbt und die Familie dann keinen Ernährer mehr hat. Vielleicht ist mancher dann ganz froh, wenn es solch eine Kasse gibt.“


Die Kehrers haben sich schon seit langem überlegt, wer wohl ihr Haus kaufen könne. Denn es ist ihnen wichtig, dass die Großmutter und Johann Georgs ledige Schwester im Anbau mit der Schusterwerkstatt wohnen bleiben können. Zufällig erfuhren sie in einer ihrer Stunden, dass die Maiers ein Haus suchen. Die hatten am Anfang auch selbst mal daran gedacht, auszuwandern, zumal sie ja keinen eigenen Hof hatten. Aber fest entschlossen waren sie eigentlich nicht. Und als die Kehrers erzählten, dass sie ihren Hof verkaufen wollten, beschlossen die Maiers ihn zu kaufen. Sie haben auch drei Kinder und freuen sich sehr darauf, das schöne Haus zu bewohnen. Sie waren auch damit einverstanden, das Werkstattgebäude aus dem Kaufvertrag heraus zu nehmen. Marie freut sich, dass die Mutter und die Döte dableiben können. Die Werkstatt selbst mit den großen Geräten soll an einen Schuster vermietet werden. So haben die beiden Frauen noch eine sichere Einnahmequelle. Das beruhigt vor allem auch Johann Georg, der sich schon um seine Mutter und seine Schwester gesorgt hat. Auch ein Teil des Gartens bleibt bei den Kehrers.


Bereits im Januar hatte Johann Georg beim Oberamt Reutlingen die Ausreise beantragt. Die Anträge wurden gesammelt, an das Ministerium weitergegeben und gingen dann direkt zum Zaren, der gerade in Stuttgart bei seinem Vetter Friedrich weilte.


Johann Georg ging auch nach Reutlingen zu Martin Vollmer und erkundigte sich, ob die Familien aus Betzingen auch in die Reutlinger Harmonie aufgenommen würden.“ „Natürlich“, antwortete er, „wir sind doch eine Gemeinschaft. Mit jetzt 67 Familien sind wir zwar eine der größten, aber wir werden dann auch auf zwei Schiffe aufgeteilt. Und diese zwei Schiffe bleiben immer zusammen.“


Nun wird im Haus Kehrer genau besprochen, was mitzunehmen sei. Tagelang kommen dann Besucher ins Haus, die den einen oder anderen Gegenstand gebrauchen können. Es ist ein ständiges Kommen und Gehen und bringt viel Unruhe in das Familienleben.


Die großen Möbel bleiben im Haus, die übernimmt der neue Besitzer. Marie ist sehr froh, dass die Maiers in ihr Haus ziehen.


„Des gfallt mir, des sand nette Leit,“ sagt sie. Auch die Lösung mit der Schwiegermutter beruhigt sie. Sie hofft nur, dass sie ihnen eines Tages vergeben kann, denn im Moment ist sie arg vergrätzt.


Trotz aller Euphorie ist es Marie schon etwas bang zumute. Sie macht sich große Sorgen, wie alles werden soll. Sie hat jetzt noch einen Säugling, wie soll das mit dem Baby auf der Fahrt werden? Aber Johann Georg meint: „Gemeinsam schaffe mir des!“ Nachts liegt sie oft stundenlang wach, weil sie sinnieren muss. Was wird aus den Buben: Hansjörg ist fünf, Philipp vier und Jaköble erst zwei? Wie werden sie die Strapazen der Reise verkraften? Was wird aus ihrer Schulbildung? Werden sie in dem fremden Land einen Beruf lernen können? Diese und viele andere Fragen gehen ihr durch den Kopf, aber immer wieder findet sie Trost im Gebet. Sie ist überzeugt, dass Gott sie sicher an den Bergungsort führen wird, und blickt tapfer in die Zukunft.


Schließlich ist es soweit. Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen und Martin Vollmer lässt ihnen mitteilen, dass sie am 25. Mai in Ulm sein sollen. Auch all ihre Freunde, sowie Maries Vetter Jakob Grötzinger sollen zur gleichen Zeit nach Ulm kommen.


„Ha, des isch arg schee,“ meint Marie und ist sehr zufrieden.


Jetzt rattert der große Planwagen des Nachbarn in den Hof. „Die Kutsche ist da!“ ruft der laut und knallt mit der Peitsche. Sofort kommen die Buben aus dem Haus gerannt. Hansjörg ist ganz aufgeregt: „Jetzat gahts los!“ ruft er.


Auch die Eltern und die Mädchen kommen aus dem Haus und begrüßen den Nachbarn. „Wir sind euch ja so dankbar, dass ihr uns nach Ulm fahrt“, sagt Johann Georg.“ „Für nette Nachbarn tut man das doch gern“ erwidert dieser.


Es war überhaupt erstaunlich, wie hilfsbereit die Nachbarn und auch die Verwandten in den letzten Tagen waren. Jeden Tag brachte jemand etwas zu essen, ein Töpfchen eingelegter Früchte oder auch getrocknete Pflaumen und Apfelringe. Viele halfen mit, auch wenn sie die Auswanderung nicht gutheißen. Vielleicht fehlte Manchem aber auch der Mut und im Geheimen bewundern sie sogar die Auswanderer. Wer weiß? Auf jeden Fall hat der Nachbar angeboten, die Kehrers kostenlos nach Ulm zu bringen.


Jetzt herrscht ein geschäftiges Treiben im Haus. Die drei Mädchen, die bereits ihre Habseligkeiten gepackt haben, helfen der Mutter dabei, Haushaltsgeräte, Wäsche, Decken und alles, was eine Familie so braucht, in Bündel, in Kisten und in Körbe zu packen. Man hat ja nicht nur eine lange Reise vor sich, sondern man will ja ganz im Osten bleiben. Also braucht man nicht nur das Notwendigste, sondern auch seine „Liebleins“, Dinge, die einem etwas bedeuten.


Marie möchte unbedingt das kleine Bild ihrer verstorbenen Eltern mitnehmen. Versonnen blickt sie hoch. „Das hat ein durchfahrender Maler mal vor Jahren nur gegen Kost und Logis gemalt. Ich kann mich noch erinnern, dass das damals mehrere Wochen gedauert hat. Meiner Mutter fiel es arg schwer so lange stillzusitzen.“ Marie schmunzelt. „Aber als es fertig war, war sie doch arg stolz“. Liebevoll blickt sie auf das Bild. „Bitte, Mutter, helft uns, dass wir alle gesund im Kaukasus ankommen Und noch mal Danke für alles, was Ihr für uns getan habt.“ Auch Johann Georg packt ein Erinnerungsstück ein: die Meerschaumpfeife und den Tabaksbeutel seines Vaters. Er raucht zwar nicht, aber beides ist ein Teil seiner Vergangenheit.


Barbara und Katharina wissen um den Ernst der Situation. Die Eltern hatten ihnen immer wieder erklärt, warum sie es für richtig halten auszuwandern. Nicht zuletzt auch der Jungen wegen, damit sie nicht zum Militärdienst gepresst werden können. Beim Zaren müssen sie ja keinen Militärdienst leisten. Die Mädchen haben auch erfahren, dass viele ihrer Verwandten und Nachbarn dem Vater heftige Vorwürfe gemacht haben. Aber beide Mädchen sind trotz ihrer Jugend auch fest davon überzeugt, dass es Gottes Wille ist. Obwohl es ihnen auch nicht gerade leichtfällt, ihre geliebte Alb zu verlassen. Vor allem Barbara ist traurig, dass sie keine Spaziergänge mehr auf die Achalm machen kann.


„Im Kaukasus gibt es auch Berge in denen du spazieren kannst“, tröstet sie Katharina. „Die sollen mehrere tausend Meter hoch sein! Stell dir mal vor, die sind so hoch wie die Alpen. Da ist unsere kleine Achalm nichts dagegen.“


Jetzt ist Katharina dabei, die fertig gepackten Kisten, die Bündel und die Körbe auf den Wagen zu laden. Der vierjährige Philipp ist auf den Wagen geklettert und will gerade seinen sperrigen Holzwagen zwischen die Bündel stellen.


„Das geht aber nicht, Philipp“, ermahnt ihn die Schwester, „dafür haben wir keinen Platz.“ Als sie das traurige Gesicht des Jungen sieht, lenkt sie ein „Weißt du was, der Vater macht dir in der neuen Heimat bestimmt einen neuen Wagen.“ „Bestimmt?“, „Klar, bestimmt.“ „Dann schenke ich den dem Georg, der wollte ihn schon lange haben“ sagt er und macht sich auf den Weg zu seinem Freund.


Jetzt kommt Agnes aus dem Haus, schwer beladen mit zwei großen Körben und noch einem Bündel auf den Schultern. Katharina nimmt ihr die Körbe ab und stellt sie auf den Wagen. Ganz vorsichtig legt Agnes das Bündel ab.


„Was ist denn da drin?“ will Katharina wissen. „Meine Schulbücher und die Gedichte von Hölderin.“ „Was, von dem Spinner, die verstehst du doch noch gar nicht.“ „Das macht nichts, sagt meine Lehrerin, aber wenn wir älter sind, werden wir sie schon verstehen.“ „Meinetwegen, aber hast du auch die Gedichte von Uhland eingepackt, die gefallen nämlich mir gut.“ „Alles drin, Schwesterchen, außerdem ein paar Hefte vom „Grauen Mann“, das Gesangbuch und mein Schreibzeug“, antwortet Agnes.


„Wozu brauchst du das denn in der Wildnis?“ fragt Katharina. „Das Gesangbuch brauchen wir für unsere Stunden, und wenn es auf dem Schiff langweilig ist, kann ich lesen. Außerdem muss ich doch jeden Tag aufschreiben, was wir sehen und was so passiert. Das ist doch eine ganz wichtige Reise, die wir machen.“


„Das geht aber nicht“, erwidert Katharina, „Ich habe von der Großmutter extra ein Poesiealbum zum Geburtstag gekriegt, damit ich ein Tagebuch führe.“ Katharina ist ärgerlich, dass Agnes ihr alles nachmacht. Schließlich ist sie die Ältere.


In dem Moment kommt Barbara mit zwei schweren Körben aus dem Haus und hört den Streit zwischen den Schwestern. Sie versucht zu beschwichtigen:


„Des mecht doch nix, die Katharina schreibt Tagebuch von dem, was jeden Tag passiert, und du schreibst auf, wie das Wetter ist, durch welche Länder wir kommen, oder was die Sachen kosten, die wir einkaufen. Es gibt bestimmt ganz viele interessante Sachen zu sehen, die einer allein gar nicht aufschreiben kann.“


„Na gut“, lenkt Katharina ein, „ich schreib jeden Tag auf, was passiert und wo wir durchkommen, und du schreibst die Sachen, die ich vergessen habe. Wir können uns ja auch absprechen, wer was schreibt.“


Jetzt gehen die drei Mädchen zurück ins Haus. Die Mutter packt gerade die letzten irdenen Gefäße, Töpfe und die Pfanne in einen Korb, in den auch die Lebensmittel kommen. Marie hat wochenlang gebacken und Obst und Gemüse eingemacht, um wenigstens für die erste Zeit genug Proviant zu haben. Es ist ja nicht viel, da das letzte Jahr so schlecht war, aber einiges kam doch zusammen, auch durch die Geschenke der Nachbarn. Vor allem aber packte Marie die letzten Vorräte an Hafer, Mehl und Bohnen ein.


Nacheinander tragen die Mädchen alles in den Hof und verstauen den ganzen Hausrat auf dem Wagen. Oben auf liegen die Beutel mit den Namen der Kinder, denn die Großmutter und Tante Sophie haben für jedes Kind einen Beutel genäht und liebevoll den Namen drauf gestickt. In diesen Beutel hat dann jedes Kind seine Lieblingssachen gepackt.


„Gottseidank, des wär‘ gschafft“, seufzt die Mutter. Johann Georg legt den Arm um sie: „Lass uns nei ganga und unserm Herrgott danka.“ In dem Augenblick fängt der kleine Gottlob in seinem Körbchen an zu schreien. Da dreht sich Johann Georg zu ihm um und sagt: „Gelt, du willst auch schon mitreden,“ sagt er und trägt das Kind in seinem Körbchen in die Küche.


Zum letzten Mal setzen sich alle um den Küchentisch. Sie sind sehr ernst. Sogar die Kleinen spüren die Veränderung. Bis auf den Tisch, die Bank und die Stühle und die Kredenz ist die Küche leer. Die Kinder schauen sich beklommen um. Seltsam sieht die Küche aus.


Barbara flüstert Katharina zu: „Des isch jetzat des letschte Mol das mir do sitzet.“ Katharina nickt, auch ihr sitzt ein Kloß im Hals. Alle falten die Hände und der Vater betet:


„Lieber Gott, wir danken dir für all die schönen Jahre, die wir hier haben durften. Bitte behüte die Oma, die Tante und die anderen Verwandten, die hierbleiben. Wir lassen unsere Toten zurück, aber wir wissen, dass sie unter deinem Schutz stehen. Wir gehen jetzt einen schweren Gang und deshalb bitten wir dich Vater, behüte uns auf diesem schwierigen Weg, gib uns die Kraft, allen Fährnissen zu trotzen und allen Versuchungen zu widerstehen. Und hilf jedem einzelnen von uns, nicht von unserem geistigen Weg abzukommen. Danke und Amen.“


Kaum ist er fertig, hören sie Stimmen im Hof.


„Das werden die Maiers sein“, sagt Johann Georg und steht auf. „Jetzt wollen wir Haus und Hof an unsere Nachfolger übergeben.“


Alle gehen hinaus und begrüßen die neuen Eigentümer. Auch die Oma und die Tante kommen in den Hof, stürmisch begrüßt von den Kindern. Sie haben sehr darunter gelitten, dass die Erwachsenen so uneins waren. Vor allem Hansjörg stürmt auf die Tante los. Trotz seiner fünf Jahre nimmt sie ihn noch auf den Arm und drückt ihn fest an sich. Auch die Eltern begrüßen die Oma freundlich.


Dann gehen die alten und die neuen Besitzer gemeinsam durch das Haus und die Ställe und besprechen verschiedene Einzelheiten.


„Ich hab‘ ‘auch einen Schuster für die Werkstatt gefunden,“ sagt Johann Georg, „und ich hoffe, dass ihr alle zusammen eine gute Hofgemeinschaft sein werdet.“


Zum Schluss gehen die beiden Frauen durch den schönen, wohl bestellten Garten. Marie hat Tränen in den Augen, als sie ihrer Nachfolgerin erklärt, wo etwas am besten wächst.


„Also, mein Garten wird mir schon fehlen“, sagt sie „Abschiednehmen ist doch nicht so einfach, wie wir uns das vorgestellt haben. Aber es hilft alles nichts. Es muss sein.“ „Aber bestimmt habt Ihr dann dort auch wieder einen Garten,“ versucht Frau Maier Marie zu trösten, als diese die neue Besitzerin umarmt.


Die Kehrers nehmen tränenreichen Abschied von der Oma und der Tante und von den anderen Nachbarn, die mittlerweile auf dem Hof erschienen sind. Alle umarmen sich und wünschen sich gegenseitig Gottes Segen.


„Kommt gut und gesund hin und schreibt auch mal. Ich hab‘ gehört, dass das geht“, sagt die Oma.


„Das machen wir Mutter, und wir stehen ja in Gottes Hand“, erwidert Johann Georg.





DIE ABFAHRT VON ULM


Johann Georg setzt sich vorne neben den Nachbarn auf den Wagen. Marie und die Kinder sitzen auf den Kisten und Körben. Es herrscht eine gedrückte Stimmung, ganz anders als sonst zu Beginn einer Reise. Alle sind traurig und in sich gekehrt. Die Mutter hat die Hände gefaltet und betet. Nur die drei Jüngeren, Hansjörg, Philipp und Jakob, sind guter Dinge. Sie finden es sehr spannend auf dem Wagen zu sitzen und wegzufahren. Auch das Baby in seinem Körbchen verhält sich angemessen, es schläft tief und fest.


„Erst fahren wir bis nach Ulm, das ist gaaanz weit weg“, erklärt Agnes den kleinen Brüdern „dort steigen wir um auf ein Schiff, mit dem wir dann wieder gaaaaanz viele Tage unterwegs sind. Was meint ihr, was wir da alles sehen werden. Das wird bestimmt ganz spannend.“


Jetzt fahren sie durch Reutlingen. Kaum sind sie auf der Hauptstraße nach Metzingen sehen sie schon andere Fahrzeuge vor sich und genauso viele hinter sich. Es ist ein langer, hochbeladener Zug, der sich da aufmacht, um nach Ulm zu fahren.


„Woher kommen die denn alle?“ fragt Agnes. „Oh, aus allen Teilen von Württemberg, aber manche auch aus Baden und aus der Pfalz, haben sie in der Stunde gesagt.“


„Sind da auch Kinder dabei?“ fragt jetzt Hansjörg „Oh sicher, ich glaube, ganz viele.“ „Finden wir da auch neue Freunde?“ „Ha, freili.“


Die Pferde trotten gemächlich die Straße entlang, die etwas ansteigt. „Guckt euch mal bewusst um, wie schön es hier ist“, sagt Johann Georg, „Wir fahren hier mitten durch die Schwäbische Alb.“ Es ist eine sehr abwechslungsreiche Landschaft. Rechts und links der Straße ragen Hügel empor, dann sieht man wieder kleine bestellte Felder und vereinzelte Bauernhöfe. Die Sonne bestrahlt die vielen kleinen weißen Wölkchen an einem sonst blauen Himmel.


Johann Georg wird ganz feierlich zu Mute, als er die lange Wagenkolonne über die schmalen Albsträßchen ziehen sieht. Das ist ja fast wie der Auszug der Kinder aus Israel. Aber hoffentlich brauchen wir keine vierzig Jahre denkt er.


Sie übernachten bei Maries Bruder in Urach, der ein großes Anwesen hat. Sie halten vor dem Tor, Johann Georg springt vom Bock und klopft. Sofort wird das Tor geöffnet und der Wagen rollt auf den Hof. Das ist eine Begrüßung! Vor allem Barbara wird von ihrer Patentante herzlich umarmt.


Früh am nächsten Morgen geht es dann weite. Sie wollen am Abend in Blaubeuren sein, wo auch Verwandte von ihnen wohnen. Herzlich, aber unter Tränen verabschiedet Marie sich von ihrem Bruder und seiner Frau, die sie in diesem Leben wohl nicht mehr wiedersehen wird.


Zwischen Katharina und Barbara gab es gestern Abend eine kleine Verstimmung, als Barbara von ihrer Patentante ein sehr schönes Goldkettchen mit einem goldenen Kreuz geschenkt bekommen hat.


„Das wollt ich dir eigentlich zu deiner Hochzeit schenken“, sagte die Döte, „aber da wir uns da ja bestimmt nicht wiedersehen, gebe ich es dir jetzt schon.“ Barbara errötete: „Danke Döte, des freit mi aber jetzt. I dank au schee.“


Als Marie die Enttäuschung auf Katharinas Gesicht sah, flüsterte sie ihr zu: „Wart mal, bis du so alt bist, sicherlich bekommst du dann auch ein schönes Geschenk.“ Daraufhin schämt sich Katharina, dass sie einen Moment neidisch auf Barbara war.


Nach Urach ist die Landschaft noch hügeliger und dadurch lieblich. Sie fahren an vielen bestellten Feldern, aber auch an kleinen Flüsschen vorbei. Es ist ein herrlicher Maitag. Als sie nach Blaubeuren kommen erzählt Katharina den Kleinen die Geschichte von der schönen Lau, der Wassernixe, die im Blautopf lebt. Agnes möchte dann wissen, warum der Blaustopf so blau ist.


„Da wird jeden Tag ein Fass Tinte reingeworfen,“ sagt der Vater und lächelt. „Nein, korrigiert er sich, das kommt von dem weißen Kalkstein, da spiegelt sich nur der blaue Himmel. Wenn man das Wasser schöpft, ist es ganz klar.“


In Blaubeuren besuchen sie die Familie eines Vetters von Johann Georg. Die beiden sind auch Pietisten, aber mit über sechzig fühlen sie sich zu alt für solch ein Abenteuer. Sie sind aber sehr froh, die Familie von Johann Georg noch einmal zu sehen. Sie bewundern sie sehr für Ihren Mut. Die Frau umarmt die Base: „Man könnt meinen, dadurch nehmen wir auch ein bisschen an der Ausreise teil,“ sagt sie. „Aber ohne die Strapazen, die auf euch sicher noch zukommen werden,“ antwortet ihr Mann.


Am nächsten Morgen geht es dann durch das Altental und an Blaustein vorbei auf dem schnellsten Wege nach Ulm. Marie ist sehr in sich gekehrt. Sie kann die Euphorie, die viele erfasst hat, nicht verstehen, aber sie vertraut auf Gott. „Wenn er will, dass wir gesund am Bestimmungsort ankommen, dann passiert das auch“, denkt sie und nimmt den kleinen Gottlob an die Brust. Zum Glück hat sie genug Milch, so dass sie ihn auch noch im sechsten Monat stillen kann. Das erleichtert die Reise ungemein. Nur mit den Windeln wird es problematisch. „Wo soll ich die denn auskochen,“ fragt sie ihren Mann? Aber Johann Georg meint, dass „das schon irgendwie gehen wird.“


Schließlich nähern sie sich der Donau. Schon von weitem können sie die Spitze des Ulmer Münsters sehen. Die Kinder staunen, dass eine Kirche so hoch sein kann. „Das ist der höchste Kirchturm der Welt“, sagt Hansjörg. Als die Schwestern ihn ganz erstaunt angucken sagt er: „Des hot mir di Döte verzählt.“


„Ja, das stimmt auch“ sagt der Vater. „Vielleicht haben wir ja noch Zeit bis wir uns einschiffen, dann gucken wir uns das Ulmer Münster mal von nahem an.“


Jetzt nähern sie sich der Stadt. Schon von weitem hört man Geräusche und Lärm wie bei einem großen Jahrmarkt. Stimmen schwirren durch die Luft, Kinder kreischen, Peitschen knallen und Mütter rufen angstvoll nach ihren Kindern. In den Gassen stauen sich die hoch beladenen Pferdewagen. Man kommt nur langsam vorwärts.


Die Buben sind ganz aufgeregt: „Mama, wir sind da, da sind schon ganz viele Leut‘!“ „Ja, antwortet der Vater, „gleich hinter dem Fischerviertel ist die Donau. Dort ist der Sammelplatz für die Auswanderer. Von da gehen die Schiffe ab.“


Der Wagen rumpelt über das Pflaster. Kurz danach kommen sie an die Stadtmauer direkt am Donauufer. Der Nachbar hält den Wagen an. „Hier steigen wir aus,“ sagt Johann Georg. „Ihr könnt schon mal abladen. Ich muss den Martin Vollmer suchen, um zu hören, wann wir dran sind“.


Katharina und Barbara beginnen derweil eifrig die Kisten, Körbe und Bündel abzuladen. „Wir müssen die ganzen Sachen da hinten hintragen,“ sagt Barbara und deutet mit der Hand auf eine Stelle mit Bäumen, etwas weiter weg, direkt an der Stadtmauer, „dort lagern die Reutlinger, sagt der Vater.“


„Wo ist eigentlich die Agnes?“ fragt Katharina, „die könnte doch auch mit anpacken.“


„Agnes ist mit dem Vater mitgegangen, denn wenn sie den Martin Vollmer getroffen haben, wollen sie Wasser holen, da unsere Vorräte fast zu Ende sind.“


Neugierig schauen sich die Mädchen um. Auf der Wiese, zwischen Stadtmauer und Ufer, lagern Familien inmitten ihres Gepäcks. „Guck mal!“ ruft Katharina „überall sind die Pfannen und die Wasserkessel oben drauf gebunden, das sieht lustig aus“


Nach und nach haben die Mädchen alle Sachen an den neuen Platz geschafft. Aufatmend lassen sie sich auf einem großen Deckenbündel nieder. „Puh, ist mir warm“, sagt Katharina „am liebsten würde ich mir den warmen Unterrock ausziehen.“ Barbara schaut sich suchend um. Etwas weiter entfernt am Ufer entdeckt sie dichtes Gebüsch, an dem niemand lagert. „Du kannst ja dorthin gehen“, sie zeigt mit der Hand auf die Stelle „und dir den Unterrock einfach unter deinem Rock hervorziehen.“ „Wenn das jemand sieht?“ fragt Katharina ängstlich.


„Na und, du machst doch nichts Böses, außerdem guckt da sowieso niemand hin.“


Katharina kommt erleichtert zurück, den Unterrock schön zusammengelegt in der Hand. „Ist dir denn nicht zu warm?“ fragt sie die Schwester. Barbara schüttelt den Kopf. „Komm, wir holen jetzt Mutter und die Kleinen.“


Mittlerweile sind immer mehr Auswanderer angekommen. Auf dem Platz an der Donau, vor der Stadtmauer, wimmelt es nur so von Menschen. Und überall türmen sich die Gepäckhaufen. Katharina schaut kritisch über die vielen Menschen hin. „Das sind aber viele Menschen hier. Wollen die alle auswandern?“ „Ja, natürlich, sonst wären sie doch nicht hier“, antwortet Barbara.


„Weißt du, wie viele es sind?“ fragt Katharina. „Genau weiß ich es nicht, aber ich hörte, wie jemand dem Vater sagte, dass die russischen Behörden für über tausend Familien Pässe ausgestellt hätten.“


„Wir haben doch in dem Sendschreiben gelesen, dass man Harmonien gebildet hat und nur der Vorsteher einen Sammelpass kriegt. Zu welcher Harmonie gehören wir denn?“


„Zu der Reutlinger Harmonie. Der Vater will gerade noch mal bei dem Organisationskomitee nachfragen, ob von den unsrigen schon jemand da ist.“


Mittlerweile ist die ganze Familie Kehrer an dem vorläufigen Lagerplatz eingetroffen. Nachdem sich alle versammelt haben, bittet Vater Kehrer seine Familie sich bequem hinzusetzen.


Vater Kehrer faltet die Hände: „Lasst uns beten und Gott um seinen Beistand bitten.“ Alle falten die Hände, sogar der kleine Jakob. Selbst das Baby im Körbchen ist jetzt ganz still.


„Lieber Herr Jesus, du siehst, dass wir uns aufgemacht haben, um den weiten Weg zu gehen, den du uns gewiesen hast. Du weißt auch, dass es uns nicht leichtgefallen ist, unsere Heimat, unsere Freunde und all unsere Verwandten zu verlassen. Wir glauben aber, dass wir dir gehorchen, wenn wir uns aufmachen zu diesem Bergungsort im Kaukasus, den uns der Zar Alexander versprochen hat. Wir wissen, dass es nicht leicht sein wird, diesen Weg zu gehen, aber wir glauben, dass es der richtige ist. Deshalb bitten wir dich, lieber Herr Jesus, behüte und beschütze uns vor allen Gefahren, aber auch davor, dass wir kleinmütig werden. Amen.“


„Amen“, wiederholen alle gemeinsam.


„Da unser Schiff noch nicht da ist, müssen wir heute Nacht hier im Freien schlafen. Und weil wir noch etwas Zeit haben, gehe ich mit den drei Großen rüber zum Münster und in die Stadt. Die Mutter bleibt mit den vier Kleinen hier. Als er Hansjörgs enttäuschtes Gesicht sieht, sagt er: „Ihr müsst doch der Mutter helfen, auf das Gepäck aufzupassen.“


„Dann bring doch bitte aus der Stadt noch einen großen Laib Brot mit“ sagt Marie „Wer weiß, wo wir dann wieder einkaufen können.“


Johann Georg geht mit seinen drei Mädchen durch das Tor, hinein in die Stadt. Die Kinder staunen über die hohen Häuser. Die sind ja manchmal vier oder fünf Stockwerke hoch und haben meist sehr schön Verzierungen in dem Holzgebälk.


„Die Häuser sind viel höher als bei uns“, sagt Agnes. „Ulm ist ja auch viel größer, selbst als unser Reutlingen. Weil so viele Menschen innerhalb der Stadtmauern leben wollen, muss man die Häuser eben höher bauen als auf dem Land, wo man mehr Platz hat.“


Schließlich kommen sie zum Ulmer Münster. Ergriffen stehen alle davor und schauen an der Fassade nach oben. Lange sagt niemand etwas. Schließlich seufzt Barbara: „Ist das schön! Und all die vielen Figuren. Das muss ja ewig gedauert haben, bis alles fertig ist.“


„Das stimmt“, sagt Vater Kehrer „Ganz fertig ist das Münster immer noch nicht. Kommt wir gehen mal um die Kirche herum.“


„Können wir auch mal in die Kirche hineingehen?“ fragt Katharina „Vielleicht“, antwortet ihr Vater, „aber es ist eine katholische Kirche. Ich schau mal.“


Alle zusammen gehen zurück zum Eingang und sehen, dass die Tür offen ist. Leise und andächtig gehen sie hinein. Drinnen sind sie überwältigt von dem gotischen Innenraum. Ganz ergriffen blicken sie hinauf in den riesigen Kirchenraum, bei dem man das Gefühl hat, das alles nach oben strebt. Die Strahlen der Abendsonne fallen durch die bunten hohen Fensterscheiben und erzeugen eine wunderbare, fast übersinnliche Atmosphäre.


„Das ist wunderbar“ flüstert Katharina, „da fühlt man sich Gott ganz nahe.“


Ehrfürchtig verharren sie einige Augenblicke, bevor der Vater ihnen ein Zeichen gibt und sie die Kirche verlassen. Bevor sie langsam wieder zum Donauufer zurückgehen, kaufen sie in einem Bäckerladen einen großen Laib Brot. Plötzlich entdecken die Kinder in der Menge Martin Vollmer. „Habt ihr euch auch das Münster angesehen?“ fragt er die Kinder.


„Ja“, antwortet Katharina, „das ist wunderbar und ich bin froh, dass wir es auch von Nahem sehen durften.“


„Aber jetzt müssen wir zurück zu Mutter und den Kleinen“, mahnt Vater Kehrer. „Langsam wird es dunkel und so lange es hell ist, müssen wir noch alles für die Nacht vorbereiten.“ „Seid morgen früh rechtzeitig an der Anlagestelle,“ mahnt Martin Vollmer.


Kurz vor der Stadtmauer kommen sie vorbei am „Zunfthaus der Schiffleute“, einem Gasthaus. Blitzartig kommt Johann Georg eine Idee. Er wendet sich an seine Töchter: „Wenn wir jetzt zurückkommen, könntet ihr euch mal ein Stündchen um die Kleinen kümmern? Ich würde gern mit eurer Mutter zum Abschied hier im Gasthaus ein Glas Wein trinken.“ „Natürlich!“ rufen alle drei wie aus einem Mund und müssen dann darüber lachen.


Bevor sie zu ihrem Lagerplatz kommen, entdeckt Johann Georg die Familie Hummel, die auch zur Reutlinger Harmonie gehört.: „Ha des isch aber recht, dass mir mitanander uffs gleiche Schiff kemmet,“ sagt Johann Georg Kehrer „Sind denn noch andere von Reutlingen da?“ „Die Vohrers hab‘ ich schon gesehen und die Schwarzens und die Familie Klein“, antwortet Heinrich Hummel, den alle den Glaserhummel nennen. „Grüß Gott Kathrin Bas“, begrüßt Johann Georg seine Frau. „Und des send eure zwoi Buba“? „Das ist der Johannes“ sagt sie, indem sie auf den älteren zeigt und „das ist unser Johann Georg, der gerade heute neun Jahre altgeworden ist.“, „Na, dann gratulieren wir auch herzlich“ sagt Johann Georg und stellt seine drei Töchter vor, die dabei ganz verlegen sind. „Unsere vier Buben sind bei ihrer Mutter geblieben, da sie noch zu klein sind für einen Spaziergang in die Stadt. Jetzt müssen wir uns leider verabschieden, aber wir sehen uns bestimmt bald wieder.“


Die Mädchen erzählen der Mutter und den Kleinen begeistert von der wunderschönen Kirche und von den hohen Häusern.


Kurz darauf sagt Johann Georg: „Die Mutter und ich gehen mal für ein Stündchen in ein Gasthaus im Fischerviertel. Wir wollen bei einem Glas Wein Abschied nehmen von unserer Heimat. Die Barbara und die Katharina versorgen euch mit dem Essen. Danach legt sich jeder auf seinen Schlafplatz, bis wir wieder da sind.“ Zustimmendes Kopfnicken und Barbara sagt: „Nun ganget schon, mir machen des hier.“


Marie hängt sich bei Johann Georg ein und geht strahlend mit ihm in das Fischerviertel. „Des isch a guate Idee von dir“, freut sie sich. Auch ihm ist ganz feierlich zumute, kommt es doch nicht oft vor, dass er mit Marie allein sein kann. Sie gehen in die „Zunftstube der Schiffleute“ und bestellen sich „a Viertele vom Rota.“


Als der Wein gebracht wird, erhebt Johann Georg sein Glas und sagt zu Marie: „Weißt du, ich wollte dir danken, dass du bisher so treu an meiner Seite ausgehalten hast. Ich weiß, dass du nicht immer meiner Meinung bist und dass es dir arg schwerfällt, unsere Heimat zu verlassen. Aber ich bin nun mal der festen Überzeugung, dass das für unsere Familie am besten ist. Wer weiß, was wir noch alles erleben, aber mit dir und den Kindern an meiner Seite glaube ich fest, dass wir dieses Abenteuer gut überstehen.“


„Ich glaube ja auch, dass das Gottes Wille ist und dass er uns behüten wird. Und ich bin gern bei dir“, sagt sie „du bist ein guter Mann.“ Darauf drückt Johann Georg ihre Hand und sie sitzen ein Weilchen schweigend nebeneinander.


„Der Wein ist gut“, sagt er dann, „ob wir im Kaukasus auch solch einen guten Wein anbauen werden?“ „Wir werden es probieren, vielleicht gelingt es ja“, meint Marie vorsichtig.


Auf dem Lagerplatz spricht Barbara das Tischgebet und gibt jedem eine Scheibe Brot und ein paar getrocknete Apfelschnitze. Dann bekommt jeder eine Decke und ein kleines Kissen und rollt sich auf seinem Schlafplatz zurecht. Den kleinen Gottlob hat Marie schon vorher gestillt, sodass er längst selig schläft. Allmählich wird es ganz dunkel. Der Lärm ist verebbt. Man hört nur ab und zu ein leichtes Schnarchen und, wenn man genau hinhört, das Glucksen des Wassers, denn der Fluss schläft nie. Als Johann Georg und Marie zu ihrer Familie zurückkehren funkeln nur die Sterne am Himmel. Beide schauen nach oben und dann gerührt und dankbar auf ihre schlafenden Kinder. Beide danken Gott für dieses wunderbare Geschenk und bitten auch weiterhin um seinen Segen.


Am nächsten Morgen werden die Schläfer durch die Vögel früh geweckt. Alles reckt sich und streckt die Glieder, denn so sehr bequem war ihr Nachtlager nicht.


„Wir müssen uns jetzt aber an diese Schlaferei gewöhnen, so geht es jetzt meistens“, sagt Vater Kehrer.


„Und was machen wir, wenn es regnet? “ fragt Katharina. „Dann ziehen wir uns die gewalkten Decken über den Kopf und warten bis es aufhört“, ist die lakonische Antwort des Vaters und dabei grinst er.


Mittlerweile ist das Lager erwacht und es beginnt ein furchtbares Durcheinander. Verschiedene Gruppen oder Familien stehen beieinander, andere rennen herum, Gepäckstücke werden hin und her geschleppt. Dazwischen rennen Kinder herum. Leute rufen sich etwas zu. Andere suchen etwas, es ist ein Gewusel wie in einem Bienenstock-.


Und dazwischen stehen überall neugierige Bürger aus Ulm herum.


„Solch ein Spektakel gibt es hier nicht jeden Tag, das kann man sich doch nicht entgehen lassen“, mögen viele denken.


Jetzt kommt Martin Vollmer auf die Kehrers zu und sagt:


„Macht euch bereit, ihr fahrt gleich mit dem ersten Schiff. Bringt schon mal eure Sachen direkt an die Anlegestelle. Das zweite Schiff liegt daneben. Wir sind solch eine große Harmonie, dass wir nicht alle auf ein Schiff passen. Das zweite Schiff müssen wir uns mit der Nagolstädter Harmonie teilen, da die nicht so zahlreich sind wie wir.“ Und er geht weiter zur nächsten Gruppe.


Marie verstaut alles ordentlich. Johann Georg ergreift zwei große schwere Bündel und zeigt den Kindern, welche Sachen sie zuerst nehmen sollen. Schließlich steht die ganze Familie mit ihrem Gepäck an der Anlegestelle. „Ah da kommen ja die beiden Ulmer Schachteln“, ruft jemand.


„Warum heißen diese Schiffe denn Schachteln?“ fragt Agnes.


„Weil sie auf dem Wasser aussehen, wie eine Schachtel mit ihrem Aufbau in der Mitte des Schiffes“, antwortet ihr Vater. Und weil sie so flach sind. Die haben keinen Kiel wie andere Schiffe. Und auch keine Segel. Ihr seht die beiden Matrosen mit ihren langen Stangen, die müssen den Kurs halten, denn das Schiff fährt nur mit der Strömung.“


„Aber groß sind diese Schiffe nicht.“ Barbara stupft Katharina in die Seite: „Da gehen doch gar nicht viele Menschen drauf.“ Katharina zuckt mit den Schultern.


Das Schiff, das vor ihnen liegt ist zweistöckig. Vater Kehrer sagt: „Da wir mit bei den ersten sind, können wir noch unter das Dach gehen, da sind wir sicherer vor Regen.“


Auf Geheiß der Schiffleute fangen sie an ihr Gepäck reinzutragen. Das ist gar nicht so einfach, denn vom Ufer führt nur ein kleines Holzbrett zum Schiff. Es liegt direkt auf der Schiffswand auf, von dort muss man dann noch einige Stufen hinabsteigen. Vater Kehrer betritt als erster das Schiff und sucht sich einen günstigen Platz für seine Familie aus. Die Kinder folgen ihm, alle schwer mit Gepäck beladen. Er geht nochmals hinaus, holt den Rest und geleitet Marie und die Kleinen an ihren Platz.
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